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PREDIGT ZUM 4. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHATEN AM 31. JANUAR 2010 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
 „FÜRCHTE DICH NICHT, ICH BIN BEI DIR“

Im Evangelium des heutigen Sonntags ist davon die Rede, dass Jesus bei seinem Auf-treten in Nazareth zunächst Bewunderung und Anerkennung erfährt, dann aber Ableh-nung Zorn, Hass und Feindseligkeit. Seine Zuhörer, es werden viele gewesen sein, sie waren ja mit ihm aufgewachsen, sind enttäuscht, weil er nicht das sagt und tut, was sie erwartet und erhofft haben. Damit erleidet er das Schicksal aller Propheten des Alten Te-stamentes, aller echten Propheten. Dafür ist Jeremias, um dessen Berufung es in der (er-sten) Lesung des heutigen Sonntags geht, ein eindrucksvolles Beispiel. Aber auch nach Jesus ist es den Propheten, die ihre Sendung ernst nahmen, nicht anders ergangen als ihm. Solange die Menschen noch in der Hoffnung leben, den Propheten für sich gewin-nen zu können, jubeln sie ihm zu, aber wenn das nicht gelingt, dann entlädt sich über ihn der ganze Hass und der ganze Zorn ihrer enttäuschten Hoffnung. Der Prophet, der seiner Sendung treu bleibt und Gottes Wort verkündet, kann den Menschen nicht entgegen-kommen. Darum gerät er immer wieder in feindselige Verwicklungen. Der Grund dafür ist der, dass viele Menschen, vor allem jene, die die öffentliche Meinung bestimmen, sich nicht dem Wahren und Guten verpflichtet fühlen und möglichst bequem durchs Leben kommen wollen. Und - wehe denen, die sie daran hindern.

Die Botschaft, die Jesus verkündet, ist eine gute Botschaft, eine Freudenbotschaft, das ist das deutsche Wort für das griechische Wort Evangelium, aber sie ist es nur für die, die guten Willens sind. 

Gewiss, immer ist die Gunst der Menschen trügerisch und sehr oft nur von kurzer Dauer, das gilt jedoch besonders für den Propheten, für den, der Gottes Rechte und Gottes Wie-sungen in dieser Welt zu vertreten hat, der sich damit in einen uralten Kampf begibt. Denn das Prophetenschicksal ist zu allen Zeiten die Feindschaft der Welt und die Verfol-gung durch sie. 

*

Nun könnten wir denken: Gut, das ist nun einmal so. Gottes Berufung und die Treue zu ihr müssen eben teuer bezahlt werden. Gott Dank bin ich nicht davon betroffen. Aber das ist ein Irrtum. Wir alle sind zu Gottes Propheten erwählt, durch das allgemeine Priester-tum, zu dem wir im Sakrament der Taufe und im Sakrament der Firmung geweiht  wur-den. Unser Christsein ist eine prophetische Berufung, wenngleich in einem abge-schwächten Sinn gegenüber denen, die zum Weihepriestertum berufen sind, das ja in einer ganz besonderen Weise auf das Schicksal Jesu hinordnet. Und auch da variiert die Verantwortung je nach der Stellung dessen, der Christus repräsentiert.

Dennoch gilt: Jeder Christ nimmt teil an der prophetischen Berufung Christi und damit an seinem Prophetenschicksal. Denn Christsein ist immer irgendwie prophetische Exi-stenz. Das gilt nicht nur für das besondere Priestertum, für das Weihepriestertum. 
Allzu viele Propheten stellen sich heute de facto in den Dienst einer Gott entfremdeten Welt und verraten Christus und seine Kirche oder betätigen sich vor Gott als Lügen-propheten, unter ihnen nicht wenige, die formell noch in der Kirche ihren Ort haben. Das ist eine Crux, vor der leider viele die Augen verschließen.

Christsein ist prophetische Existenz, das müssen wir uns immer wieder sagen und sagen lassen, weil unser Christentum oft so wenig Schwung hat und so sehr im Legalismus erstarrt, weil unser Glaube oft so oberflächlich ist und das Gebet und der Gottesdienst für uns oft nicht mehr sind als eine Pflichtübung nach dem Motto: Je kürzer das Gebet und der Gottesdienst sind, um so besser. Und oft ist auch unser Einsatz für die Kirche, wenn man da überhaupt noch von Einsatz sprechen kann, halbherzig und seelenlos nach der Weise der Funktionäre. Der Prophet brennt für Gott, um seinetwillen setzt er die Freundschaft der Welt aufs Spiel.

Unsere prophetische Aufgabe besteht darin, inmitten der Unheilsgeschichte der Men-schen mitzuwirken an der Heilsgeschichte Gottes, Gottes Willen und Gottes Weisung vor den Menschen zu vertreten, gegen die Erwartung vieler, die den Ton angeben. Das aber führt in Konflikte, in Feindseligkeit und Verfolgung, das führt uns zur Teilnahme an der Schmach des Kreuzes. Da kann es der Prophet schon mit der Angst zu tun bekommen. Wer würde nicht zittern, wenn Feinde sich gegen ihn formieren? Aus solcher Angst aber ergibt sich die Versuchung, das Wort Gottes zu entkräften, zu verwässern, ihm den Sta-chel zu ziehen, der Erwartung der Menschen zu schmeicheln, sich in falscher Weise an-zupassen oder gar sich die Worte von den Gegnern Gottes in den Mund legen zu lassen und sie als Gottes Worte auszugeben. Tatsächlich erliegen nicht wenige dieser Versu-chung. Das gilt eigentlich immer, zu allen Zeiten, heute jedoch mehr denn je. Darin aber liegt die Schwäche der Kirche, darin, dass sie sich der Welt anpasst und die Botschaft Gottes zurechtschneidert. Und dieses Faktum begründet auch die Uneinigkeit der Kirche und die Verdunklung ihrer Verkündigung in wesentlichen Fragen, wodurch sie den Spott der Welt auf sich zieht, dieses Mal dann freilich berechtigter Weise.

In der (ersten) Lesung des heutigen Sonntags heißt es: „Zittere nicht, sonst werde ich dich zittern machen vor ihrem Angesicht“. Diese Mahnung, die gleichzeitig eine Drohung ist, gilt auch für uns. 

Wenn es um die Wahrheit geht, kann es keine Kompromisse geben. Vertreten wir das, handeln wir uns damit nicht wenige Feinde ein. Wer für die Wahrheit eintritt, wird immer Freunde haben, vielleicht viele, aber in der Regel noch mehr Feinde. 

Feindschaft und Verfolgung um der Wahrheit willen zu ertragen, das ist leichter, wenn wir an das Wort Jesu aus der Bergpredigt denken: „Selig, die Verfolgung erleiden um der Gerechtigkeit willen, denn ihrer ist das Himmelreich“ (Mt 5, 10).

Die (erste) Lesung des heutigen Sonntags sagt das Gleiche, aber in einer etwas anderen Form, wenn sie den Propheten Jeremia, der nicht zuletzt dadurch den Zorn der Massen erregt hat, dass er angesichts der über das Volk hereinbrechenden babylonischen Gefan-genschaft immer wieder auf den Zusammenhang von Schuld und Strafe hingewiesen hat, wenn sie ihn ermahnt, auf Gott zu vertrauen, weil Gott den, der er sendet, auch für die Sendung ausstattet. Eine bessere Hilfe ist wohl nicht denkbar als das Versprechen Got-tes, dass er mit uns ist, so sagt es die Lesung. An dieses Versprechen sollten wir uns immer wieder erinnern, vor allem in kritischen Situationen.

Wenn wir uns im Bewusstsein unserer eigenen Schwäche von der Kraft des Evangeliums umwandeln lassen, dann werden wir wie eine befestigte Stadt, wie eine eiserne Säule, wie eine eherne Mauer sein, dann lassen wir uns nicht umwerfen. 

Wie wir durchkommen, das sollen wir Gott überlassen, aber auf jeden Fall sollen wir ihm unsere Hände und unseren Mund leihen. 

*

Die Feindschaft der Welt ist das Schicksal des Propheten. Ist er ein Freund der Welt, er-weist er sich damit als Lügenprophet, Hofpropheten heißen diese im Alten Testament. Gottes Boten werden in der Welt in der Regel nicht angenommen, vor allem nicht von de-nen, die den Ton angeben. Wir alle sind berufen, prophetisch Gottes Rechte vor den Menschen zu vertreten. Ohne Angst sollen wir die Versuchung überwinden, den Men-schen nach dem Mund zu reden, im Vertrauen auf den, der uns gesandt hat, der uns nicht verlässt, wenn wir ihn nicht verlassen. Nicht der Applaus der Massen ist das Siegel der Sendung des Propheten, im Gegenteil, der Applaus der Massen muss uns skeptisch machen im Hinblick auf den Propheten. Die entscheidende Frage darf für uns nicht lau-ten: Wie komme ich an? Oder noch armseliger: Wie komme ich am besten durch? Über-spitzt könnte man sagen: Der Prophet kommt gerade dadurch an, dass er nicht ankommt und er kommt gerade dadurch durch, dass er nicht durchkommt. Das klingt paradox, ist es aber nur scheinbar. Christus erlöste die Welt sterbend. Das vergessen wir allzu leicht. Amen.
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